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Kein Problem – kein Horsemanship


Die meisten Menschen finden zum Thema Horsemanship, wenn im Zusammenleben mit ihrem Pferd ein für sie unlösbares Problem auftaucht.


In diesem Buch führe ich euch durch eine Reihe Problemfälle, die mir in meiner täglichen Arbeit mit Pferd und Mensch begegnet sind.


Vielleicht hilft es euch dabei, einem eigenen Problem zu begegnen und die Lösung im Horsemanship-Training zu finden.




Danke für alles


Bevor ich mit meinen Erfahrungsberichten loslege, möchte ich gerne einigen besonderen Menschen, die mich auf meinem bisherigen Weg unterstützt und begleitet haben, danken.


Allen voran meiner Frau Sabine, die mir mit all ihrer Energie und Kraft stets hilft, meine noch so absurden Ideen und Träume zu verwirklichen.


Meiner Tochter Stella, die mir immer wieder zeigt, wofür wir das machen und die ihre ganze Liebe den Tieren schenkt.


Meiner Schwiegermutter Ute Heiss, ohne die wir vieles hätten nicht verwirklichen können und die unsere Kursgäste während der Pausen stets mit Leckereien versorgt. Meinem langjährigen Freund und Wegbegleiter Bertram Türk, der immer ein offenes Ohr hat und tatkräftig an der baulichen Umsetzung meiner Ideen mitwirkt und dafür einen Großteil seiner Freizeit opfert.


Meiner Mutter Jutta Stopfer, die mir als Hundetrainerin den Umgang und das Training mit Tieren in die Wiege gelegt und für meine Fälle immer ein offenes Ohr hat.


Unserer Freundin Rita Estner, die uns in schwerer Stunde beistand und unserer Familie mit ihrem Reiterhof viel Freude bereitet hat.


Hans-Michael Schöbinger, Freund und Lektor, mit dem ich auf vielen Workshops weltweit immer jede Menge Spaß hatte und der all das hier Geschriebene ausbaden musste.


Jim Masterson und Vicky Devlin, die mir mit der Masterson Methode gezeigt haben, wie sich Softness anfühlt und es zudem den Pferden helfen kann.


Und vor allem meinem Freund und einem der besten Pferdetrainer weltweit, Mark Rashid, ohne dessen persönlichen Zuspruch all das nie entstanden wäre und dessen Worte ich mir immer wieder bei aufkommenden Zweifeln in Erinnerung rufe.


Meiner Stute Santana, die mir über eine schwere Zeit geholfen hat.


Meiner Stute Wolke, die mich geprägt hat wie kein anderes Pferd.


Euch allen möchte ich dieses Buch widmen.


Danke für alles!




Santana


Es war eine dunkle stürmische Nacht, der Wind heulte furchterregend und ich wagte es kaum, aus dem Fenster in die tiefschwarze Nacht zu blicken. Aus der Ferne hörte man das alte Scheunentor poltern und die Äste der alten Weide vor dem Haus schlugen an das Fenster. Immer wieder durchzuckte mich ein Schaudern, wenn die Blitze die dunklen, mächtigen Wolken erleuchteten und der darauffolgende Knall den Boden beben ließ.


Für einen kurzen Moment machte der Himmel auf und der Vollmond konnte sich in all seiner Kraft entfalten.


Ich schlüpfte immer tiefer unter meine Bettdecke und hoffte, bald einschlafen zu können, da drang unerwartet ein schrilles Wiehern an mein Ohr. Plötzlich krachte es ohrenbetäubend und Funken flogen vor dem Fenster vorbei. Ich erschrak so sehr vor dem Knall, dass ich senkrecht im Bett stand und mein Herz bis zum Hals pochte, dann war alles still. Auch das Wiehern war mit einem Schlag verstummt.


Ich lag nicht in meinem eigenen Bett – wir verbrachten diese Nacht wieder einmal bei unseren Pferden. Wir waren zu diesem Zeitpunkt noch Einsteller auf dieser wunderschönen Reitanlage nahe München. Da wir mit der Betreiberin Rita und ihren Töchtern gut befreundet waren, übernachteten wir dort hin und wieder in unserem Wohnwagen.


Ich stürmte zum Fenster und sah, dass der Blitz in die alte Weide auf dem Hof eingeschlagen und den Baum in zwei Teile zerschmettert hatte. Die gegenüberliegende Stalltüre wurde aufgerissen und eine Person kam hinaus in die Dunkelheit gerannt. Das Hoflicht ging an und ich sah – es war meine Mutter.


Der Knall hatte sie wohl auch aufgeschreckt, dachte ich mir. Aber was machte sie um diese Zeit im Stall? Es war fast Mitternacht und die Stallruhe beginnt bei uns immer schon am frühen Abend. Als ich meinen Gedanken zu Ende gedacht hatte, sah ich sie wieder im Stall verschwinden.


Ich beschloss nachzusehen, was dort vor sich ging, schlüpfte in meine Stiefel und warf mir die warme Jacke meines Vaters über und verschwand hinaus in die Dunkelheit, um geradewegs in den Stall zu laufen.


Ich öffnete die schwere Stahltür und spähte in die hellbeleuchtete Stallgasse, am Ende der Gasse an der letzten Box sah ich meine Mutter stehen, die Boxentüre war offen.


Ich lief zu ihr hinüber und sah meinen Vater mit der Tierärztin am Boden knien. Es war Santanas Box. Die große Schimmelstute, die mein Vater aus einer Reitschule heraus gekauft hatte und die ihm sehr am Herzen lag. Lange bevor wir sie gekauft hatten, waren wir oft an ihrem Stall, um sie einfach nur zu besuchen und zu streicheln. Sie war ein großartiges Pferd, sehr warmherzig und liebevoll im Umgang mit Menschen.


»Wir müssen sie schnell in die Klinik bringen!«, hörte ich die Tierärztin sagen, bevor ich meine Mutter fragen konnte, was los ist.


Als mein Vater meine Anwesenheit bemerkte, sah er mich mit traurigen Augen sorgenvoll an.


»Packt alles zusammen, wir müssen los.«, sagte er zu uns.


Das Auto und der Pferdehänger waren dank des Horsemanship-Trainings meines Vaters schnell startbereit und Papa führte Santana zum Hänger. Langsam schleppte sie sich auf die Rampe und stieg mühevoll ein. Sie hatte keine Angst, zumindest nicht vor dem Hänger, den konnte sie im Schlaf bewältigen. Sie hatte nur Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


Wir verriegelten die Klappe und fuhren los in die Klinik.


Die Tierärztin hatte uns telefonisch bereits angekündigt und das Ärzteteam wurde aus allen Himmelsrichtungen zusammengetrommelt: »Eine Not-OP – Kolik – wir dürfen keine Zeit verlieren!«


Die Klinik bedeutete für uns gut fünfundvierzig Minuten Fahrtzeit und mein Vater bemühte sich trotz der gebotenen Eile, so rücksichtsvoll wie möglich zu fahren.


Immer wieder vernahmen wir ein Poltern aus dem Hänger hinter uns. Da wir zu diesem Zeitpunkt noch keine Kamera in unserem Pferdeanhänger hatten, zeichneten sich immer wieder grauenhafte Bilder in meinem Kopf ab, was wohl dort hinter uns passieren mag.


»Arme Santana, hoffentlich geht alles gut!«


Totenstille herrschte im Auto, keiner vermochte auch nur ein Wort von sich zu geben. Wahrscheinlich waren meine Eltern zu konzentriert, in der dunklen Nacht den rechten Weg nicht zu verlieren und uns heil an unser Ziel zu bringen. Oder vielleicht beteten sie auch wie ich zu Gott und allen Familienmitgliedern, die bereits im Himmel waren, dass sie uns beistehen mögen.


Die Fahrt hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert, doch endlich erreichten wir die Klinik. Das Ärzteteam hatte uns bereits erwartet und entriegelte mit meinem Vater die Heckklappe.


Santana war sehr schwach auf den Beinen, schweißnass vor Schmerzen torkelte sie die Rampe rückwärts hinunter und brach plötzlich am Fuße der Klappe vor unseren Augen zusammen. Die Männer versuchten mit aller Kraft, sie wieder auf die Beine zu bringen, was ihnen schließlich auch mit viel Mühe gelang.


Auf jeder Seite stabilisierend eskortierten sie das Pferd in die Klinik und dort angekommen wurden wir in den Wartebereich geschickt. Das Team verschwand mit Santana im Operationssaal.


Die Stunden vergingen und noch immer wurden nicht viele Worte gewechselt, ich blickte in die versteinerten Gesichter meiner Eltern und konnte es immer noch nicht fassen, was hier passierte. Alles war so plötzlich gekommen, ging so schnell und fühlte sich so surreal an.


Ich weiß nicht, wie viele Stunden wir in diesem Wartezimmer saßen und das Warten wurde immer unerträglicher. Immer wieder versuchten wir an Informationen zu kommen, um endlich Gewissheit darüber zu erlangen, ob unsere Gebete erhört worden waren.


Dann endlich ging die Türe zum Wartezimmer auf und eine der Ärztinnen kam herein. Santana hatte eine Kolik mit Darmdrehung erlitten, sie hatten sie aufmachen müssen und alles entnehmen, um den verschlungenen Teil wieder in eine normale Lage bringen zu können. Bei dem Eingriff war so viel an Exkrementen und damit Bakterien in ihren Bauchraum geraten, dass nun, nach der OP, erst die Aufwachphase Aufschluss darüber geben würde, ob Santana diese Tortur unbeschadet überstanden hätte, wenngleich die OP selbst soweit gut verlaufen wäre.


Wir waren trotz der sich weiter entwickelnden Situation sehr erleichtert: sie hatte die Operation überstanden. Jetzt hieß es weiter warten, beten und Daumen drücken und dann endlich wieder nach Hause und diesen Alptraum vergessen.


Mir schossen Gedanken über die Zeit danach durch den Kopf: »Wie lange wird es dauern, bis sie wieder vollkommen gesund ist? Wie lange muss sie in der Klinik bleiben? Schaffen wir es, täglich nach der Arbeit zu ihr zu fahren, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein ist? Wir müssen es schaffen! Schließlich ist sie ein Teil von unserer Familie, aber es wird nicht leicht werden.«


Wieder kroch die Zeit elendig langsam dahin und immer wieder fragten wir bei den Ärzten nach, ob es Neuigkeiten gäbe. Es gab keine, langsam wurde die Zeit knapp, langsam musste sie aufstehen. Es war nicht gut für sie, so lange liegen zu bleiben.


Mein Vater wurde immer unruhiger und tigerte im Wartezimmer auf und ab. Dann beschloss er, den Aufwachraum aufzusuchen. Ich hörte auf dem Flur die Arzthelferin noch sagen: »Da dürfen sie nicht rein!«


»Ich muss zu meinem Pferd, es braucht mich!«, erwiderte mein Vater.


Er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abhalten und stand kurz darauf vor dem Aufwachraum.


Eine schwere Stahltür verriegelte den Zugang. Sie glich einem Gefängnistor, wie man es aus Dokumentationen kannte. Auch eine Luke gab es in der Tür, die es ermöglichte, einen Blick ins Innere zu werfen, ohne die Türe öffnen zu müssen. Mein Vater durfte den Raum nicht betreten, es bestünde ein zu hohes Risiko, falls das Pferd unkontrolliert reagierte. Die Ärzte gestanden ihm jedoch zu, die Luke zu öffnen, um die Zeit bei seiner Santana verbringen zu können.
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Michael und seine 6-jährige Stute Santana





Da verstand er, wie er mir später erzählte, warum Besitzer diesem Anblick normalerweise nicht ausgesetzt werden sollten. Es handelte sich um einen weiß gefliesten Raum. Die Wände waren mit Polsterungen versehen, die eher an Gummizellen aus einer psychiatrischen Anstalt erinnerten. An der Wand waren Ringe angebracht, an diesen Ringen ein Seil und am Ende des Seils lag sie. Santana war an die Wand gekettet, sie lag am Boden und atmete schwer. Über ihren Kopf war eine schwarze Ledermaske gezogen, sodass sie nichts sehen konnte, ihr Kopf jedoch vor Verletzungen geschützt war. Es musste ein grausamer Anblick gewesen sein, wie dieses stolze Tier praktisch regungslos am Boden lag und sichtbar mit sich kämpfte, weiter atmen zu können.


Mein Vater sprach zu ihr: »Santana, ich bin jetzt da. Versuch aufzustehen! Ich glaube an dich, wir schaffen das zusammen!«.


Nachdem Santana spürte, dass mein Vater da war, atmete sie erleichtert auf, spitzte die Ohren und seufzte.


Plötzlich hörte ich aufgeregte Schritte im Gang, ein Wagen wurde hin und her geschoben, ich hörte eine Stimme rufen: »Bringt den Besitzer weg!«


Kurz darauf ging die Türe zum Wartezimmer erneut auf und mein Vater kam mit traurigem Blick herein.


»Sie ist tot! Sie können ihr nicht mehr helfen. Es ist vorbei, ich habe sie gehen lassen.«


Weinend fielen wir uns in die Arme, als wenig später die Ärztin hereinkam und sagte, dass Santana gestorben sei. Sie hätten versucht sie zurückzuholen, aber sie wäre zu geschwächt gewesen.


Ich hatte meinen Vater nie zuvor so niedergeschlagen erlebt. Er hatte eine Freundin verloren. Seine treue Stute Santana war tot und mit ihr ein Stück von uns allen.


Ich weiß nicht mehr, wie wir in dieser Nacht nach Hause kamen, ich weiß auch nicht mehr, wann wir ins Bett gingen und wie lange wir schliefen, ich weiß nur noch, dass die Dunkelheit anhielt und das drei Monate lang.


*


Ich bin Stella und lebe mit meinen Eltern und unseren Tieren nun auf unserem Pferdegut Falkenberg.


Mein Vater arbeitet als Horsemanship-Trainer und meine Mutter führt ihre eigene Firma in München.


Tiere und das Training mit Tieren liegen uns im Blut, bereits meine Oma hat vor gut dreißig Jahren angefangen, Hunde zu trainieren. Ihre Schäferhunde waren nicht nur in Film und Fernsehen, sondern auch im Schutz- und Rettungsdienst aktiv. Ich denke, mein Vater hatte durch die Arbeit mit den Hunden aus seiner Kindheit genug davon und widmete sich daher lieber den Pferden.


Ich mag sie alle: Hunde, Katzen und Pferde.


Die schreckliche Nacht mit Santana änderte schlagartig unser aller Leben, aber ich finde, es wurde besser, viel besser, und sie ist nicht umsonst gestorben. Sie lebt in uns weiter, sie lebt in dem, was wir tun, und sie machte meinen Vater zu dem, der er heute ist – ein Horseman aus Leidenschaft.




Kapitel 1


Neues Leben


Ich fühlte mich leer, verlassen und voller Trauer. Auch wenn meine Frau Sabine und meine Tochter Stella mir Halt boten, so gut es ging, und ich auch für sie stark sein wollte, war mir ein Teil meines Lebens genommen worden.


Santana war mir in einer schwierigen Zeit beigestanden und hatte mir geholfen, mich selbst wieder zu finden. Sie hatte mir Kraft und Mut gespendet und meine Aufmerksamkeit auf ganz neue Dinge in meinem Leben gelenkt als die Aufgaben, die ich bis dahin zu bewältigen gehabt hatte.


Sie war zu diesem Zeitpunkt unser einziges Pferd gewesen und wir hatten eine geräumige Paddockbox auf einer schönen Reitanlage inmitten von Freunden gehabt. Pferde und Menschen sollten niemals allein sein.


Der unerwartete Tod und die damit verbundenen Erlebnisse waren für mich so tiefgreifend und erschütternd, dass ich mich aus der Pferdewelt verabschiedete. Wir blieben unseren Freunden fern und ich hörte auf, die Reitanlage zu betreten. Selbst mein Horsemanship-Training hängte ich an den Nagel.


Immer wieder bekam ich Anrufe von Reiterkolleginnen oder Freunden, die mir ihre Pferde zum Training anboten, zum Ausreiten oder einfach nur, um mit Pferden Zeit verbringen zu können. Aber ich nahm diese Angebote nie wahr. Auch wenn es mich innerlich sehr berührte, dass sie uns vermissten und ich sie auch vermisste, hatte die Zeit meine Wunden noch nicht geheilt. Für mich hatte all das mit Santana ein Ende gefunden, an jenem einen Tag.


Ich war gerade mit dem Auto in der Stadt unterwegs, als ich an einer roten Ampel stand und mich meinen Gedanken hingab. Im Radio spielten sie ein Lied, welches ich immer gehört hatte, als ich auf dem Weg zu Santana in den Stall gewesen war. Es hatte nichts mit Pferden zu tun, es wurde noch nicht einmal im Entferntesten über Tiere oder Ähnliches gesungen, aber es war irgendwie und irgendwann zu unserem Lied geworden.


Ich hörte gerne Musik bei der Arbeit und auch im Stall, es gab mir den nötigen Schwung, um den Tag gut gelaunt zu beginnen. Nun lief dieser Song im Radio, es hatte gerade geregnet und der Himmel war wolkenverhangen. Auch wenn es ein trüber Tag war, erinnere ich mich daran, dass meine Stimmung nicht getrübt war. Ich war auch nicht euphorisch oder übermäßig glücklich, es war einfach ein normaler Tag. Ich blickte nach rechts auf die Fahrspur neben mir und sah dort einen Lieferwagen einer IT-Firma stehen. Diese Firma hatte unsere Videokamera im Stall installiert. Es war eine recht große Firma, aber ich hatte von ihnen länger nichts gehört und gesehen. Nun stand da dieser Lieferwagen, das Radio spielte Santanas Song und vor mir am Himmel schoben sich die Wolken auseinander und ein schwaches Bündel aus Sonnenstrahlen erhellte mein Auto. Mir wurde ganz warm ums Herz, ich spürte wie mein Gesicht angestrahlt wurde und zum ersten Mal konnte ich an Santana denken und dabei lächeln. Der alles einnehmende Schmerz schien gegangen zu sein. Ich bin wahrlich kein spiritueller Mensch, aber dieses Erlebnis war unfassbar. Ich fühlte, dass mein geliebtes Pferd nun bereit war zu gehen, auch ich konnte sie nun scheinbar wirklich loslassen. Meine Gedanken drehten sich um Santana und einige unserer schönen Momente schossen mir durch den Kopf, es war keine Stimme, die zu mir sprach, mehr ein Gefühl und dieses Gefühl bedeutete mir, dass Santana mir eine Aufgabe hinterließ. Und ich denke ich wusste, was sie wollte.


Als der Song vorbei war, schoben sich die Wolken wieder vor die Sonne und der Spuk war vorbei. Die Ampel schaltete auf Grün und in mir wuchs das Verlangen, zum Stall zu fahren, also machte ich mich geradewegs auf den Weg dorthin.


Als ich angekommen war, parkte ich geschwind mein Auto und lief zum Stalltrakt hinüber. Ich öffnete die Tore und ging die leere Stallgasse entlang, der vertraute Geruch von Heu und Stroh beflügelte meine Schritte und ich besuchte Santanas Box, die bis zu diesem Tag noch für sie eingestreut war – ich hatte seit der Abfahrt in die Klinik nichts daran geändert. Und die Stallbetreiberin Rita ließ mir all die Zeit, die ich brauchen würde, um die Box freizugeben. Nicht einmal gemistet hatte ich sie.


Ich packte mir eine Schaufel und holte den Schubkarren und Schippe für Schippe leerte ich die Box.


Es war Zeit für neues Leben!




Kapitel 2


Die Suche


Ihr könnt es euch sicherlich schon denken: ich war bereit zurückzukehren, zurück in den Stall, zurück zu den Pferdeleuten, aber vor allem zurück zu den Pferden.


Sie begannen mir zu fehlen, ich wollte wieder unter ihnen sein und ich wollte wieder meine Zeit an ihrer Seite verbringen. Und der Wunsch nach einem neuen eigenen Pferd wurde von Tag zu Tag größer.


Meine Frau und ich beschlossen daher, unsere Reitermädels und engsten Pferdefreunde zum Essen einzuladen. Wir wollten uns auf diese Weise bei ihnen für die Unterstützung der letzten Monate bedanken und ihnen zeigen, dass ich wieder da bin. Es war ein wunderschöner Abend, wir verbrachten ihn bei einem guten Italiener in einer großartigen Atmosphäre, es wurde viel gelacht und wir alle erzählten uns Geschichten von Santana und unseren Erlebnissen mit ihr. Es war kein trauriger Abend, er tat gut, und solche Abende sollte man viel öfter mit seinen Freunden verbringen.


Ein Pferd hat niemals die falsche Farbe, pflegte einer meiner Lieblingstrainer zu sagen, das stimmt natürlich, aber dieses Mal wollte ich mir mein Pferd aussuchen, ich wollte, dass es perfekt ist.


Bei Santana war das anders gewesen. Nicht, dass sie nicht perfekt gewesen war, sie war perfekt für mich, aber sie hatte mich ausgesucht.


Das Leben lehrte mich später, dass, egal wie sehr man versucht sich ein Pferd auszusuchen, es sich immer den Menschen aussucht, wenn man es zulässt. Aber zu diesem Zeitpunkt war mir das noch nicht bewusst.


Also erstellte ich in Gedanken meine Liste an Eigenschaften, welche mein neuer Partner mitbringen sollte. Es war ein bisschen wie auf einer Online-Dating Plattform, wo man die Eigenschaften für seinen Traumpartner eingeben kann und das System dann versucht, einen geeigneten Treffer zu finden, der möglichst viele dieser Eigenschaften vereint.


Bei meinem neuen Traumpartner war mir die Farbe sehr wichtig, schwarz sollte es sein, keinesfalls sollte es wieder ein Schimmel werden, da ich Santana nicht einfach ersetzen wollte und meine Erinnerungen an sie auch ungetrübt und unvermischt bleiben sollten.


Ich liebe große Pferde, die ein sportliches Exterieur haben, daher musste natürlich auch dies berücksichtigt werden. Sie durfte nicht zu alt sein und auch nicht zu jung, ich wollte nicht noch warten müssen, bis ich mich wieder in den Sattel schwingen konnte. Natürlich ist auch die Entfernung ein Thema, da es ziemlich ärgerlich sein kann, wenn man für eine Pferdebesichtigung weite Strecken zurücklegt und nach fünf Minuten Betrachtung schon klar ist, dass es nicht das richtige ist. Und nicht zu vergessen natürlich der Kaufpreis. Man darf beim Pferdekauf keine Wunder erwarten, denn die gibt es nicht. Man bekommt meist, was man bezahlt. Aber jedes Budget hat Grenzen und so selbstverständlich auch meines. Natürlich sollte es gesund sein, einen guten Röntgen-TÜV haben und neben einer guten Grundausbildung am Boden auch schon einiges unterm Sattel vorweisen können.


Ja, so sah sie aus meine Liste, ich hatte sie genau vor meinem inneren Auge und war stolz darauf, alles bedacht zu haben und mich nun auf die Suche machen zu können.


Ich fuhr zu befreundeten Ställen – es waren etliche Besichtigungstermine wahrzunehmen – und durchforstete die einschlägigen Onlineplattformen für den Pferdeverkauf – noch mehr Videos, die ich begutachten musste.


Doch es machte immer mehr den Anschein, als würde es mein Wunschpferd nicht geben.


Ich muss gestehen: bei den meisten Pferden scheiterte es an der Größe. Bei einem Pferd wird die Größe als Stockmaß angegeben. Hierbei wird die Höhe vom Boden bis zum Widerrist gemessen. Jetzt kann es jedoch sein – und das war bei mir keine Seltenheit – dass ein Pferd einen sehr hohen Widerrist hat und daher eine entsprechende Größe angegeben wird. Wenn aber der Rücken viel tiefer als der Widerrist liegt, dann ist die Sitzhöhe für den Reiter natürlich nicht besonders hoch, zumindest nicht so hoch wie gedacht.


Ich erinnere mich daran, dass ich mir viele Rappen angesehen habe, die ein Stockmaß von zirka 1,70 Meter ausgewiesen hatten und als ich neben ihnen stand, kam ich mir vor, als könnte ich beim Reiten mitlaufen. Ich bin kein Riese und es ist natürlich sehr überspitzt ausgedrückt, da zum Beispiel Quarter Horses selten über 1,60 Meter Stockmaß kommen und diese die meisten Reiterbedürfnisse auch sehr gut abdecken. Aber ich wollte eben etwas Großes.


Irgendwann ging ich dazu über und ließ mir Fotos der Besitzer schicken, die sich neben das Pferd postieren mussten, sodass ich anhand der Körpergröße des Menschen die Höhe des Rückens abschätzen konnte. Ich war es einfach leid, diese ständigen Enttäuschungen wegstecken zu müssen und ich war es auch müde, die ganze Zeit sinnlos in der Gegend herum zu fahren. Natürlich wurde mein Wunsch nach diesen Fotos nicht von jedem verständnisvoll aufgenommen, aber das war mir egal, denn es sollte mein perfektes Pferd werden.


Ich kann nicht mehr genau sagen, wie viele Wochen ich intensiv suchte, nur dass durchaus Durchhaltevermögen vonnöten war und Letzteres so langsam zu schwinden schien.


Eines Abends war ich wieder einmal auf der Onlineplattform und klickte mich durch die Neuzugänge – ich hatte meine strikte Wunschliste schon etwas gelockert, zumindest hinsichtlich der Farbe – und traf so auf eine braune Stute.


Ach ja, apropos, ich vergaß zu erwähnen – natürlich musste es eine Stute sein. Viele werden mich jetzt für verrückt erklären, aber das war bei mir schon immer so. Ich bin ein Stutenmensch, Stuten geben mir so viel mehr als Hengste und Wallache. In gewisser Weise genieße ich ihre Zickereien und sehe mich selbst lieber gerne als der Hahn im Korb.


Zurück zu meiner braunen Stute: Sie hatte alles, was ich mir vorstellte, außer der Farbe. Sie war groß, 1,80 Meter, sie war gut trainiert und im besten Alter. Sie hatte einen schönen Kopf und ein kräftiges Exterieur. Auch die Fahrtzeit und der Preis lagen durchaus im grünen Bereich. Sie war sogar etwas günstiger, als ich mir vorgestellt hatte.


Der Wunsch, endlich wieder ein Leben mit Pferden genießen zu können, und in gewisser Weise die Panik, ich würde nie ein perfektes, schwarzes Pferd finden, trieben mich dazu, mit dem Besitzer einen Besichtigungstermin zu vereinbaren.


Ich freute mich auf den nächsten Tag und auf das, was mich dort erwarten würde. Es erschien mir zumindest sehr unwahrscheinlich, dass das Pferd bei 1,80 Meter Stockmaß zu klein sein könnte.


Leider war die folgende Nacht nicht von Erholung geprägt und ich konnte nicht schlafen. Vielleicht war es die Aufregung vor dem nächsten Tag oder es war einfach mein Schicksal, dass sich seinen Weg in mein Leben bahnte.


»Was soll’s«, dachte ich. Ich schaltete noch einmal meinen Computer ein und öffnete die Pferdeangebote. Nach ein paar desinteressierten Klicks auf verschiedene Verkaufsanzeigen und einem erneuten Studium der Anzeige meiner braunen Stute erblickte ich plötzlich sie!


Eine Rapp-Stute. Die Anzeige war erst wenige Stunden alt, der Kaufpreis überstieg mein Budget, das Alter war mir zu jung, sie war auch erst seit vierzehn Tagen unter dem Sattel und ihr Standort war in Österreich, was von mir eine Weile zu fahren bedeutete. Aber ich musste sie einfach sehen. Ich war so aufgeregt, dass ich meine Frau aufweckte und ihr die Anzeige vorlas. Ich druckte die Bilder aus und verbrachte die halbe Nacht damit, darauf zu starren. Sie war dünn, vielleicht zu dünn, wirkte nur mäßig groß und hatte einen schmalen Kopf. Sie war ein sportlicher Typ und sie war schwarz, schwarz wie die Nacht. Sie hatte all das, was ich nicht wollte, außer ihrer Farbe.
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